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Frau Steinmeir, Sie leiten soge-
nannte Tätertrainings für Män-
ner, die gegenüber ihren Partne-
rinnen gewalttätig geworden
sind. Warum konzentrieren Sie
sich auf die Täter?
Täterarbeit gehört zu den wich-
tigsten Interventionen im Opfer-
schutz – gerade bei häuslicher Ge-
walt. Denn viele Frauen bleiben ja
bei ihren Partnern oder gehen
wieder zu ihnen zurück. Schließ-
lich waren sie nicht ohne Grund
zusammen und verbinden auch
gute Dinge mit dem Partner. Dazu
kommen die gemeinsamen Kin-
der. Wir wären oftmals froh, wenn
Frauen sich trennen würden, aber
das tun sie eben in vielen Fällen
nicht. Und unser Weg ist dann,
mit dem Täter zu arbeiten, damit
sich etwas verändert.

Wie kommen die Männer über-
haupt zu ihnen? Freiwillig?
Ich arbeite zum einen in der JVA
Dieburg mit Männern, die unter
anderem wegen Beziehungsge-
walt im Gefängnis sind. Die kom-
men freiwillig. Und dann habe
ich eine Gruppe in Frankfurt, da
werden die meisten Männer vom
Jugendamt geschickt. Da gab es
Stress in der Familie, und das Ju-
gendamt droht, die Kinder aus
der Familie zu nehmen. Insge-
samt würde ich sagen, zwei Drit-
tel werden geschickt, ein Drittel
kommt freiwillig.

Viele Deutsche glauben laut Um-
fragen, dass Armut, Religion oder
Bildungsferne Gründe für Gewalt
gegen Frauen sind. Können Sie
das bestätigen?
Nein, überhaupt nicht. Das zieht
sich durch alle Schichten und alle
Gruppierungen. Aber bei ärmeren
Leuten, die vielleicht im sozialen
Brennpunkt in einer Zweizimmer-
wohnung mit schlechten Wänden
wohnen, da fällt das einfach viel
mehr auf. Da rufen die Nachbarn
dann eher mal die Polizei. Dage-
gen im Einfamilienhaus mit gro-
ßem Garten, da kriegt man das
einfach nicht so mit, und die Män-
ner haben mehr Möglichkeiten,
das zu vertuschen. Insgesamt kann
man sagen, dass die Täter bei
häuslicher Gewalt oft unauffällige,
vermeintlich normale Männer
sind, denen man von außen nichts
anmerkt.

Gibt es darüber hinaus Dinge, die
die Täter gemeinsam haben?
Rund 80 Prozent der Männer, mit
denen wir arbeiten, sind selbst
Opfer gewesen und haben als Kind
Beziehungsgewalt zwischen ihren
Eltern erlebt. So lernen sie schon
als Jungen, dass man mit Gewalt
Probleme löst, und so wird das
über Generationen weitergetragen.
Klar ist: Täter sind Täter, und all
diese Dinge sind keine Entschuldi-
gung für Gewalt – aber eine Erklä-
rung. Täter haben auch eine Ge-
schichte.

Erkennen die Männer denn spä-
testens, wenn sie bei Ihnen sitzen,
dass ihre Gewalt ein Problem ist?
Nö. Gerade die, die vom Jugend-
amt geschickt werden, verstehen
am Anfang oft überhaupt nicht,
was sie da sollen. Da heißt es
dann: „Ich hab doch gar nichts ge-

macht, ich hab sie doch nur ein
bisschen geschubst.“ Oft geben
Männer auch ihrer Frau die
Schuld, weil die sie angeblich pro-
voziert habe. Aber das lassen wir
nicht zu. Es geht immer darum,
die Verantwortung für die eigenen
Taten zu übernehmen.

Und wie geht es dann weiter?
Wir schauen uns gemeinsam an,
was die Motive waren. Was hat zur
Gewalt geführt? Oft hat sich ganz
viel angestaut, aber weil die Män-
ner nicht wissen, wie sie damit
umgehen sollen, tun sie lange
nichts – und explodieren dann
plötzlich. Sie schaffen es nicht, oh-
ne Gewalt Grenzen zu setzen. Wir
spielen im Training die Tat nach
und überlegen, wo es Handlungs-
alternativen gegeben hätte. Das
kann zum Beispiel bedeuten, in ei-
ner Situation, die sich hochge-
schaukelt hat, für ein paar Tage zu
gehen. Und danach miteinander
über die Probleme zu reden. Viele
können das nicht, obwohl sie ein
großes Bedürfnis danach haben.
Es klingt komisch, aber diese
Männer haben oft überhaupt kein
Selbstbewusstsein.

Tatsächlich?
Ja, viele haben Versagensängste:
Ich kann meine Familie nicht er-
nähren, meine Frau macht mir
Druck, ich kann meinen Kindern
nicht gerecht werden. Wenn wir
nach Männerbildern fragen, dann
kommt immer wieder das Thema:
„Ich bin der Versorger der Familie,
ich bin der Hauptverantwortliche,
und ich muss was hinkriegen.“
Aber wenn das so nicht funktio-
niert, etwa weil der Mann nicht
genug verdient, dann fühlt er sich
als Versager. Das hat aber nicht
nur mit Armut zu tun, das kann
auch ein Banker sein. Und je klei-
ner der Mann in seiner Wahrneh-
mung wird, desto mehr muss er
sich aufplustern, damit er seine
Machtposition behält.

Indem er zuschlägt?
Ja, oder indem er zunächst psy-
chische Gewalt ausübt. Demüti-
gungen, sexualisierte Beleidigun-
gen, Geld wegnehmen, Kontakt zu
Freundinnen verbieten. Das kann
bis zum Einsperren in der Woh-
nung gehen. Alles was die Frauen
kleinmacht, ihnen vermittelt: Du
kannst nichts, du bist nichts. Kör-
perliche Gewalt kann zum Tode
führen, aber psychische Gewalt ist
letztlich ein langsamer Tod, weil
man da eine Persönlichkeit total

zerstört, weil man einer Frau alles
nimmt.

Und welche anderen Rollenbilder
versuchen Sie den Männern zu
vermitteln?
Wir versuchen vor allem, den
Druck rauszunehmen und ihnen
zu vermitteln, dass sie mit ihren
Frauen gemeinsam nach Lösungen
suchen sollen. Dass der Mann auch
mal sagen kann, ich weiß nicht
mehr weiter – und sich diese
Schwäche in dem Moment auch
erlauben kann, weil das eben eine
Partnerschaft ist. Total wertvoll ist
da auch die Gruppendynamik. Die
Männer hinterfragen und kritisie-
ren sich gegenseitig. Oder sie sa-
gen: „Das kenn ich auch.“ Und
dann trauen sie sich auch mal, ihre
eigene Geschichte zu erzählen, die
ja meistens sehr schambehaftet ist.

Stellen Sie denn Veränderung bei
den Männern fest?
Ja, das ist schon erstaunlich. Na-
türlich nicht in jedem Fall. Aber
die meisten übernehmen Verant-
wortung für ihr Handeln und neh-
men neue Blickwinkel ein – vor
allem auch in Bezug auf die Kin-
der. Kinder sind oft das, was die
Männer emotional weichkocht. Es
gibt eine Übung, bei der legen sich
die Männer mit geschlossenen Au-
gen auf den Boden und wir – Trai-
nerin und Trainer – beschimpfen
uns unflätigst. Die Schimpfworte
sammeln wir vorher bei den Män-
nern. Da fliegt auch mal eine Fla-
sche, dann knallt was gegen die
Wand. Und für die Männer ist das
ganz schlimm, weil sie merken:
Das ist das, was ihre Kinder erle-
ben im Nebenzimmer. Und wie
gewalttätig das ist, obwohl noch
kein Schlag fällt. Da ist dann oft
die Brücke zur eigenen Biografie.

Gibt es genug solcher Tätertrai-
nings in Deutschland?
Nein, das ist die absolute Ausnah-
me. Das Vorzeigeland ist ganz klar
Rheinland-Pfalz. Da gibt es neun
Täterarbeitseinrichtungen, die
nach den Standards der Bundesar-
beitsgemeinschaft arbeiten und
dauerhaft vom Innenministerium
finanziert werden. Das würde ich
mir auch für den Rest Deutsch-
lands und konkret für das Rhein-
Main-Gebiet wünschen. Wir ha-
ben hier immer wieder versucht,
als Verein etwas anzustoßen, aber
es scheitert gnadenlos an der Fi-
nanzierung, es gibt einfach keine
Gelder dafür. Unsere beiden Pro-
jekte werden vom Justizministeri-
um und vom Jugendamt bezahlt,
Aber das sind lediglich projektbe-
zogene Gelder, die wir jedes Mal
neu beantragen müssen. Das ist
immer ein Kampf. Dadurch kön-
nen wir auch keine fortlaufenden
Gruppen oder Trainings anbieten.
Dabei hätten viele Männer da Be-
darf, gerade nachdem sie aus der
Haft entlassen sind.

Woran liegt es, dass dafür so we-
nig Geld frei gemacht wird?
Täterarbeit ist einfach ein unbe-
liebtes Thema. Damit gewinnt
man keine Wahlkämpfe. Und für
Täter will auch niemand spenden.
Das kannman ja auch verstehen.
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„Die Männer haben oft überhaupt
kein Selbstbewusstsein“
Die Antiaggressionstrainerin Monika Steinmeir über Sprachlosigkeit,
problematische Männerbilder und zur Frage, warum kaum jemand Geld für die Arbeit
mit Tätern ausgeben will

ZUR P E R SO N

Monika Steinmeir ist Sozialarbeiterin
und Antiaggressionstrainerin. Mit ih-
rem Verein „Gran Torino“ setzt sie sich
dafür ein, im Rhein-Main-Gebiet Täter-
trainings nach den Standards der Bun-
desarbeitsgemeinschaft Täterarbeit
Häusliche Gewalt zu etablieren. lic

Vor der physischen steht oft die psychische Gewalt, sagt Expertin Steinmeir. „Das ist ein langsamer Tod.“ PHOTOCASE

Gewalt gegen Frauen

JA H R DER FRAU E N

Im Jahr der Frauen erscheint in der
Frankfurter Rundschau an jedem ersten
Freitag im Monat eine Schwerpunktaus-
gabe mit wechselnden Themen. Die
nächste mit dem Titel „Partnerinnen“
kommt am 7. Dezember. Darin geht es
unter anderem um perfekte Paare, Zoff
in Beziehungen und die schwierige
Suche nach dem neuen Mann.

Arbeiterinnen, Schöpferinnen,
Extremistinnen, Schwestern,
Heldinnen, Verführerinnen, Schlam-
pen und Streiterinnen – das waren die
bisherigen Schwerpunkte unserer
Extraseiten. Die FR hat das Jahr der
Frauen ausgerufen, weil wir feiern: 100
Jahre Frauenwahlrecht; 110 Jahre, seit
Frauen an Universitäten studieren dür-
fen; 125 Jahre, seit das erste Mädchen
auf ein Gymnasium gehen konnte. Die
bisherigen Ausgaben finden Sie in
unseren E-Paper-Apps für Smartpho-
nes und Tablets im Bereich „Meine
Magazine“. Genaue Inhaltsverzeichnisse
und einige frei lesbare Texte haben wir
für Sie im Internet zusammengestellt
unter der Adresse:
FR.de/jahrderfrau.

Mehr Anzeigen,
mehr Anklagen
Das verschärfte Sexualstrafrecht zeigt
Wirkung – wenn auch noch nicht genug

VO N L IS A -M A R I E L E U T E R I T Z

Nein heißt Nein. So einfach,
wie es in der Theorie klingt,

ist es nicht mehr, wenn es in der
Praxis um den Umgang mit Se-
xualstraftaten geht. Insgesamt
wurden 2017 mehr als 39800
mutmaßliche Sexualstraftäter in
der Polizeilichen Kriminalstatis-
tik erfasst. Seit seiner Reform
vor zwei Jahren legt das Sexual-
strafrecht fest, dass sich auch all
diejenigen strafbar machen, die
ein verbales Nein bei sexuellen
Handlungen nicht akzeptieren.
Am Sonntag nehmen sich Ver-
bände und Frauenrechtsorgani-
sationen den „Internationalen
Tag gegen Gewalt an Frauen“
auch zum Anlass, bei bundes-
weiten Aktionen auf die Proble-
matik der Sexualstraftaten auf-
merksam zu machen. Zugleich
steht die Frage im Raum, was
die Gesetzesreform wirklich ver-
ändert hat.

Der Bundesverband Frauen-
beratungsstellen und Frauennot-
rufe (bff) in Berlin fasst zusam-
men: „Mehr Anzeigen, weniger
Urteile“. Die Berliner Ober-
staatsanwältin Ines Karl bestä-
tigt die Zunahme der Anzeigen.
Sie leitet die Abteilung, in der
sämtliche Sexualstraftaten bear-
beitet werden. „Uns liegen ein
Drittel mehr Verfahren vor als
vor der Gesetzesänderung“, sagt
Karl auf Anfrage. Dazu gehören
laut ihrer Aussage auch eine
Vielzahl von Verfahren wegen
sexueller Belästigung. „Hier
stellen wir Täter fest, die sowohl
wegen sexueller Belästigung als
auch wegen eines sexuellen
Übergriffs oder einer Vergewal-
tigung an mehreren Opfern auf-
gefallen sind“, erklärt die Ober-
staatsanwältin. Dies sei vor der
Gesetzesänderung nicht so
deutlich geworden.

Erfolg von #MeToo-Debatte

Die Berliner Oberstaatsanwalt-
schaft vermutet hinter dem An-
stieg der Verfahren zwei Grün-
de: Zum einen die Ausweitung
der Strafbarkeit auf die „Nein
heißt Nein!“-Fälle sowie auf
Übergriffe, in denen Täter über-
raschend handelten und sich
das Opfer nicht wehren konnte;
zudem auf die Fälle sexueller
Belästigung. Zum anderen ist
sich Karl sicher, dass auch die
gesellschaftlichen Debatten über
die Gesetzesänderung sowie zu
#MeToo dazu beigetragen ha-
ben, dass mehr Fälle angezeigt
werden.

Doch damit die Strafverfol-
gung erfolgreich ist und es letzt-
endlich auch zu Urteilen
kommt, sei es wichtig, dass un-
mittelbar Anzeige erstattet wird,
betont Karl. Nur so können alle

Spuren rechtzeitig gesichert und
ausgewertet werden. Das sei nur
selten der Fall.

Der bff bestätigt diese Erfah-
rungen: „Betroffene sexualisier-
ter Gewalt sind sich oft unsi-
cher, ob sie anzeigen sollen“.
Verbreitete Mythen über Verge-
waltigungen und sexualisierte
Gewalt seien Gründe dafür, dass
sich die Opfer schämen und da-
ran zweifeln, ob das Passierte
wirklich strafbar ist. „Zudem ist
vielen auch bewusst, dass eine
Anzeige eine Aussage bei der Po-
lizei und lange, potenziell re-
traumatisierende Gerichtsver-
fahren bedeutet, von denen
nicht gesagt ist, dass sie zu einer
Verurteilung führen“, sagt Hart-
mann.

Bisher wenige Urteile

Die Staatsanwaltschaft versucht,
darauf zu reagieren. Oft komme
es vor, dass sich die Opfer nicht
mehr an das Geschehene erin-
nern oder psychisch nicht in der
Lage sind, auszusagen. „Wir be-
mühen uns dann um die Zeu-
ginnen, schreiben sie auch an,
üben aber bewusst keinen
Druck aus“, sagt Oberstaatsan-
wältin Karl. Trotzdem bewahre
das Vorgehen nicht vor mögli-
chen Einstellungen der Verfah-
ren: „In Aussage-gegen-Aussa-
ge-Konstellationen kommt es
vor, dass Verfahren eingestellt
werden müssen, wenn nicht
eindeutig entschieden werden
kann, welcher der Schilderun-
gen zu folgen ist.“ Die Gründe
dafür seien vielfältig. „Das muss
aber auch so sein, damit kein
Unschuldiger angeklagt oder
verurteilt wird“, erklärt Karl.

Auch die Tatsache, dass es
seit der Reform nur wenige Ur-
teile gab, kann Oberstaatsan-
wältin für Berlin bestätigen.
„Das liegt vor allem daran, dass
das Gesetz noch nicht sehr lange
in Kraft ist“, sagt sie. Unter an-
derem müssen Zeugen vernom-
men werden und stehen nicht
immer sofort zur Verfügung,
Spuren müssen ausgewertet,
Gutachten eingeholt und Ankla-
gen erhoben werden.

Doch eine Sache hat die
Staatsanwaltschaft nach der Ge-
setzesänderung so nicht erwar-
tet: Eine Vielzahl an Anklagen
wurde bereits erhoben. Allein
26 hat Oberstaatsanwältin Karl
in Berlin auf dem Tisch.

Zwei Jahre nach der Reform
im Sexualstrafrecht gibt es zwar
mehr Anzeigen, doch in einer
Sache sind sich die Oberstaats-
anwältin und die Sprecherin der
Frauenberatungsstellen einig: Es
müsse noch viel debattiert und
auf gesellschaftlicher Ebene ver-
ändert werden, damit ein Nein
auch wirklich Nein heißt.

DER A K TIONS TAG

Seit 1981 organisieren Menschen-
rechtsorganisationen wie Terre des
Femmes jedes Jahr Aktionen zum Inter-
nationalen Tag gegen Gewalt an Frauen
am 25. November. Sie fordern die Ein-
haltung der Menschenrechte und bes-
seren Schutz für Mädchen und Frauen
ein, insbesondere bei Betroffenen von
sexuellem Missbrauch, Beziehungsge-
walt, Beschneidung bei Frauen und
Femizid.

Allein in Deutschland kam es 2017 laut
Kriminalstatistik zu 138 893
Gewalttaten in Partnerschaften –
darunter Mord und Totschlag,
Körperverletzung, Vergewaltigung,
sexuelle Nötigung, Bedrohung,
Stalking, Zuhälterei und Zwangsprosti-
tution, 82 Prozent der Opfer waren
Frauen. Fast die Hälfte von ihnen – 49,1
Prozent – lebte mit dem Täter in einem
Haushalt.

Studien zufolge bringen nur etwa 20
Prozent der Opfer die Gewalt zur
Anzeige und damit Ermittlungen gegen
die Täter ins Rollen. Die aktuell verfüg-
baren rund 30 000 Plätze in Frauen-
häusern reichen laut Familienministe-
rium bei weitem nicht aus. FR


